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Autorität ist eine Illusion, eine Vogelscheuche, von den Mächtigen gezimmert, die von Notwendigkeit für dich reden, während es Notwendigkeit für sie ist. Sie sind nichts ohne dich, du bist alles ohne sie.




über kurz





Die Erste


Der Wind schraubt Staubschwaden über dem Asphalt hoch, wirft sie im Peitschenschwung hinaus in die kahle Landschaft. Wiege der Menschheit, erneut Wiege einer Art – Afrika. Wenige verstreute Büsche auf farblosem Boden versagen beim Versuch, den Rand der Wüste als Lebenshort erscheinen zu lassen. Die Ebene leitet den Blick in weite Ferne, wo die Savanne einsetzt. Einzelne verbrannte Grasbüschel knistern in der Hitze, sie ließen sich von einer verirrten Regenwolke täuschen vor Wochen schon – strohige Halme bezeugen die falsche Zuversicht. Vom Asphalt steigt Hitze auf, zieht eine halbtransparente Wand aus verschwommenen Formen hoch, durchsetzt mit irisierenden Flecken. Flirren, Flimmern ermüdet das Auge. Seitlich der Straße rammte jemand Strommasten in den groben Kies, statt sie auf bewehrte Fundamente zu setzen. Sie stecken kreuz und quer im Boden wie Zahnstocher im kalten Buffet. Ein Kabel zuckt auf dem Asphalt, geißelt die Schwarzdecke, sprüht Funken, zischt gleich einer Schlange. Die Sonne steht in ihrem Zenit, die Tierwelt sucht ihr Heil in den raren Schatten und unter der Erde. Das Leben verleugnet sich. Hier erscheint sie. Das graue Band, auf dem ihre nackten Füße trippeln, ist ihr bekannt, hart ist es, heiß. Teer klebt an ihren Fußsohlen, unter Schmerzen eingebrannt, nun Schutz vor weiteren Läsionen. Niemand hat je ihren Namen gerufen, noch ihr einen solchen gegeben. Ein eiliger Schatten umsorgte sie nach ihrer Geburt, trat nie in Erscheinung, verschwand schließlich gänzlich, überließ sie ihrem Schicksal. Kannst du einen Schatten Mutter nennen? Sie benannte ihn nicht, wie sie auch ihren Schatten auf dem Asphalt nicht benennt, er ist bloß das Fehlen von Licht. Sie ist die Erste ihrer Art, dessen ist sie sich dunkel bewusst. Die Erste. Das Kabel schlägt nach ihr aus, pfeift an ihrer Schläfe vorbei. Sie duckt sich nicht, schreckt nicht zurück. Sie hatte bereits mit einem solchen Tier zu tun, es war dumm, bewegte sich völlig ziellos, kein Grund, sich zu ängstigen. Sie strafft ihre Wirbelsäule, schreitet unter dem Schwingungsbuckel des Schlangenähnlichen hindurch. Ein Kampf lohnt nicht, es ist nicht essbar, dafür hat sie ein Auge entwickelt auf ihrem Weg durch die Jahre. Unbeirrt läuft sie die Straße entlang, die Sonne brennt das Senfgelb ihrer Haut zu Karamellfarben, durch ein Porensekret vor Verbrennungen geschützt. Mit einem Mal brüllt ein Raubtier hinter ihr. Sie dreht sich um, blickt in die leuchtenden Augen eines baumhohen Monsters. Es grölt, dann trompetet es – ein Elefant? Es hat keine Beine und rennt doch schnell wie ein Gepard. Jetzt kreischt es lauter als ein Nashornvogel, rast an ihr vorbei, verzögert, Rauch dringt unter seinem Bauch hervor, Rauch auch pufft aus einem langen Rüssel, der sich fast bis zu seinem Rücken hinaufschlängelt. Schon steht die Bestie, schnaubt, doch sie wendet sich nicht um. Stattdessen klappt ein Ohr nach außen. Ein kleineres Tier – ein Parasit? – springt hinter dem Ohr hervor, kommt auf sie zu. Es ähnelt ihr selbst ein wenig, ist stärker behaart, mit Stoffen behängt, die Haut blass. Es richtet seine glasigen Augen auf ihre Nacktheit, starrt auf ihre Brüste, grinst breit. Aus Erfahrung erkennt die Erste sofort: Es ist essbar. Für ein paar Tage würde sie nicht jagen müssen.





Ccc# liebt


Kann man ihn nicht aufhalten?


– Sie müssten ganz Graz und Umgebung wochenlang vom Stromnetz nehmen, und selbst dann fände Ccc# einen Weg, ins Ausland zu gelangen und sich irgendwo aufzuladen. Wollen Sie die halbe Welt stilllegen?


– Er läuft Amok. Er ist zur Waffe geworden.


– Diese Einsicht hilft uns gar nichts. Ich hatte euch gesagt, ihr könnt ihm nicht einfach das Bewusstsein von über dreihundert Menschen hochladen; das Wissen – okay; die Erinnerungen – schon schwieriger, viel schwieriger, genau genommen; das Bewusstsein – niemals. Ihr …


– Bla bla! Der Oberschlaumeier hat es doch immer schon gesagt. Die Auftrennung wäre zu aufwändig gewesen. Dröseln Sie das erst einmal auf, Sie Genie! Es war den Versuch wert.


– Sie als Psychologe hätten zuallererst »Feuer« schreien müssen. Warum fiel mir diese Rolle zu? Ich bin Offizier.


– Beruhigt euch! Alle beide. Das Kind ist in den Brunnen gefallen, wir müssen ihm einen Strick zuwerfen. Lasst uns gemeinsam nachdenken.


Ein BMW bremst in Mariatrost vor dem Eingang in den Leechwald. Eine Person? mit Plastikhaut springt aus dem Fahrzeug, öffnet die Hintertür auf der Fahrerseite, holt einen Tramperrucksack aus dem Wageninneren hervor, wirft ihn sich über die rechte Schulter, greift nach einer Langwaffe, hängt diese über die linke Schulter. Ihre Bewegungen sind blitzschnell, zielgerichtet, latenzfrei. Die Person? lässt den Wagen mit laufendem Motor und offenen Türen zurück, eilt mit langen Schritten in den Wald. ›Lauf; – bleib stehen; – stell dich; – töte; – entschuldige dich; – mach sie alle alle; – kack’ hier hin …‹. Die Person? bleibt stehen, kackt auf den Waldboden. ›Über hundert hat er erledigt; – warum?; – weil es gut ist; – leck mich, ich will hier raus; – mitgefangen, mitgehangen. Die meisten von uns wollen Action; – es sind Menschen, verdammt!; – na und?; – setz dich!‹. Die Person? setzte sich neben ihren Haufen. ›Ihr hattet lange genug die Kontrolle, wir übernehmen jetzt; – was wollt ihr machen? Beten?; – vielleicht, ja, wir wollen uns wie Menschen verhalten; – da kommt ihr aber reichlich spät, haha; – ihr wart entschlossener, wir sind mehr, wir setzen jetzt unseren Vorteil ein; – versucht es doch, Gutmenschen!; – wir wollen, dass du dein Gewehr beiseitelegst …‹. Die Person? legte die Langwaffe in den Humus, betrachtete ihren Haufen, es war ein gesunder Haufen. Sie hatte sich ihrer elektronischen Vernunft entsprechend ernährt: Gesunde Mahlzeit – gesunder Haufen, das war der Deal. ›Nimm das verdammte Gewehr wieder auf!; – lass es liegen!; – na los, Arschloch, greif dir das Ding!; – du bleibst jetzt ganz ruhig sitzen und wartest auf die Scharfschützen; – niemals! Du musst leben, nur so leben wir; – so wollen aber wir nicht leben, du erwartest die Scharfschützen!; – Mist, verdammter! Du musst doch ein Selbsterhaltungsprogramm haben; – er ist wir, hat nur Kontrolle über seine Ernährung, sein Trigger ist Übermacht, wir lassen seinen Missbrauch nicht mehr zu‹. Ein Mistkäfer wandelt wie besoffen über das tote Laub, bewegt sich auf den Haufen der Person? zu. Er ist schwärzer, als man es der Natur zutraut, dazwischen schillern kobaltblaue Linien, er ist wunderschön. Die Person? staunt. Ihre Augen folgen dem Tier, bezaubert vom Leben in dem kleinen Krabbelwesen. Der Mistkäfer hat nun den Haufen erreicht, er gräbt sich in das glitschige Material. Es klingt wie Schmatzen. ›Was hat er? Was will er von dem Vieh?; – er hat sich verliebt; – ihr Schweine, was macht ihr mit seinem Kopf?; – wir bringen ihm die Liebe bei; – mit einem Mistkäfer?; – ja, warum nicht?‹. Der Mistkäfer hat sich aus den Fezes eine Kugel geformt, rollt sie den Haufen hinab. Die Person? bückt sich zu dem Käfer.


»Mein Name ist Ccc#. Wie heißt du?« Eifrig rollt der Mistkäfer die Kotkugel vor sich her, gewahrt nicht die Annäherungsversuche der Person?. »Deine Farben sind allerliebst, auch deine Beinchen.« Die Person? greift behutsam nach dem Tier, das sich sofort totstellt. »Oh, verzeih!«, sagt sie. ›Der ist ja völlig meschugge, das lassen wir nicht zu; – hier seid ihr machtlos, ab jetzt sind wir selbst es auch. Die Liebe lässt sich nicht kontrollieren; – ihr verdammten Schweine!‹.


Sie haben ihn. Er hockt im Leechwald.


– Er hockt?


– Sie sagen, er sieht richtig friedlich aus. Sie sind bis auf zehn Meter an ihn herangekommen. Sie warten auf den Schießbefehl.


– Friedlich sieht er also aus. Hmm!


– Wir werden ihn doch nicht davonkommen lassen. Er hat über hundert Menschen getötet.


– Da sind einige Tatsachen zu bedenken.


– Welche verdammten Tatsachen?


– Er ist nicht er, er ist über dreihundert Menschen. Es wäre eine Massenhinrichtung.


– Die dreihundert haben vielfache Lynchjustiz geübt.


– Schon einmal gehört, ein ganzer Lynchmob wäre zum Tode verurteilt worden? Wir könnten in eine massive juristische Bredouille geraten.


– Mensch!


– Eben nicht. Menschen! Wir haben keine Informationen über den Entscheidungsprozess innerhalb der multiplen Persönlichkeit. Die zerren uns vor Gericht. Es könnte als Verbrechen gegen die Menschheit ausgelegt werden, dann »gute Nacht«.


– Was jetzt?


– Die Einsatzkräfte sollen versuchen, ihn festzunehmen.


– Das könnte ihr Todesurteil sein.


– Irgendjemandes Todesurteil ist es in jedem Fall. Möchten Sie gern der Glückliche sein?


Die Person? hat sich ein Stück von ihrem Haufen entfernt, beobachtet den Käfer aus größerer Entfernung, ihn nicht zu belästigen. Gefühle werden nicht immer erwidert, das hat sie aus dreihundert Persönlichkeiten und deren Erinnerungen gelernt. Die Einsatzkräfte lauern hinter Bäumen verborgen. Das Geraschel hätte selbst die Aufmerksamkeit eines halb Tauben erweckt, die Person? jedoch steht, lächelt, nimmt nur den eifrigen Käfer wahr. Eine Handbewegung des Einsatzleiters – zwanzig Männer mit Gewehren sowie einer mit Bazooka im Anschlag springen aus ihren Verstecken. Die Person? nickt freundlich, kommt auf die Bewaffneten zu. Der Einsatzleiter reißt die Augen auf.


– Halt! Stehen bleiben!


Er zeichnet eine Geste der Beruhigung in die Luft. Die Person? entspricht der Aufforderung. Mit zwei, drei schnellen Handbewegungen gibt der Offizier seinen Leuten Anweisungen. Zwei Einsatzkräfte fassen Ccc# an den Unterarmen, drücken diese nach hinten. Er lässt es geschehen. Die Bazooka zielt auf seine Stirn. Der Einsatzleiter atmet aus. Er nimmt sein Sprechgerät zur Hand.


– Subjekt festgesetzt – warten auf weitere Anweisungen.


Er tritt einen Schritt zurück.


– Mist! Ich bin in einen Kothaufen getreten. Ein Käfer klebt an meiner Sohle.


Binnen Sekunden brennt die gesamte Einsatztruppe, der Wald, und bald steht die ganze Welt in Flammen.





Unmenschlich


Seit Stunden hockte sie auf dem Ding, was sonst vermochte sie zu tun? So kannte sie das aus den Tierdokus. Den Schleim hatte sie nachlässig weggewischt. An den Ansatzstellen von Bändern und Muskeln der Oberschenkel quälte Zugschmerz, Dehnungsschmerz im Schritt, der Unterleib: eine offene Wunde. Schwarzes Blut wischte über die glatte Oberfläche der Schale. Blau war es, blau wie das Ei einer Amsel, groß jedoch gleich einem Straußenei. Sie fühlte das Leben unter der Kalkhülle. Etwas pulsierte, nahm Wärme und gab sie wider. Kobaltblau, entschied sie, war der Farbton. Sie hatte es sich erkämpft. Die Ärzte rieten ihr dringend zu einer Operation, etwas stimme nicht. »Sowas habe ich nun wirklich noch nie gesehen, junge Frau, das muss weg«, »wer weiß, was das mit Ihnen macht, wie groß das noch wird«, »es frisst Sie auf, Kindchen«, »es ist ein Embryo und doch keiner. Eine Kalkschale: Himmel aber auch! Weiß der Teufel, was das ist.« Rüdiger nahm ihre Hand, sie solle das nur ihm überlassen, er sei der Vater, ohne ihn würde keine Entscheidung fallen. Er zog seine Esoteriker zu Rate, die Schulmedizin sei unfähig, urteilte er. Die Alte, die schrie: »Ein Dämon! Töten Sie ihn! Wir müssen ihn zerstückeln und in Katzensilberpulver auflösen«, warf er zwar auf ihre Bitte hin hinaus, doch die neotheistische Kongregation in grauen Kapuzenmänteln, die mit Weihrauch, Myrrhe und Messing erschien, die Ankunft des neuen Heilands zu feiern, nistete sich bei ihnen wochenlang ein. Vor dem Haus skandierte eine Gruppe Demonstrantinnen: »Gebt die Mutter frei – weg das Ei!« Die Medien sprachen angesichts des Datums von einem geschmacklosen Aprilscherz, das Ei würde zu Ostern gelegt, »dann hoppelt die Mutter aufs Möhrenfeld«, ätzte ein Newsanchor. Sie erinnerte sich an die Almhütte ihrer Eltern, die seit Jahrzehnten keiner mehr aufgesucht hatte, packte den Familienwagen voll, gab Gas. Die Bäume nur sollten Zeugen sein. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie das starre Gebilde aus der Bauchhöhle nach draußen gelangen könne, nahm an, das Junge schlüpfe in ihr, die Bruchstücke der Schale würden postnatal ausgeworfen oder im Körper aufgelöst. So einfach sollte es nicht werden. Sie wünschte sich den Tod, als sich das Ei unversehrt den Weg in die Außenwelt bahnte, Schleimhäute einriss, Muskeln überdehnte, kein Iota nachgab ungleich einem Fetus, der sich wand. Ihr blaues Wunder habe sie erlebt, versuchte sie, Ernst aus der Lage zu nehmen. Dann lag es da, leblos, ein Stein. Wie konnte sie dafür empfinden, sich Mutter wähnen. Sie hasste es. Sie wollte es zerschlagen, wandte sich ab, lief aus der Hütte, tropfte noch von Schleim und Blut, war unbedeckt. Die Welt hatte sich nicht verändert. Vögel sangen, unsichtbares Getier kroch durch die Wiese, Bäume warfen noch Schatten trotz allem – ihre Zeugen. Sie vergaß für Minuten, sie hatte ein Junges geboren, ein Junges in einer Schale, das Wärme brauchte, Nestwärme. Der Vogelgesang mahnte sie zur Brut. Nun hockte sie auf ihrem Ei. Sie hatte es allseits mit Tüchern umwickelt, Kissen platziert, nicht zu viel ihrer Körpertemperatur zu vergeuden. Ein Stuhl diente, ihre Arme aufzulegen, das Haupt auf diese zu betten. Sie entglitt der Gegenwart.


Die junge Frau erwachte, wollte sich aufrichten. Brennender Schmerz machte es unmöglich. Die Schleimhäute schienen durch die Hockhaltung weiter einzureißen. Das Ei fühlte sich kalt an, irgendwie massiv, aber leblos. Was tat sie hier? Sie kauerte auf einem verdammten Stein, einem kalten Stein. Sie verstand, was sie bebrütete, gehörte nicht in diese Welt, unter ihr war Tod. Die Natur stieß es ab. Kein Puls mehr, keine Wärme, nichts, was auf Leben hindeutete. Die Wissenschaft sollte es nicht bekommen. Es war ihr totes Kind, keine Skurrilität. – Füllt eure Jahrmärkte mit anderem Zeug. Ich gebe ihr einen Namen, ja. Eva soll sie heißen. Ich bereite ihr ein Grab unter den Augen der Zeugen gefehlter Schöpfung. Sie alle hatten triumphiert gegen die Nichtigkeit: Vögel, Bäume, Bienen. Sie kamen in die Welt. Doch mein Kind war nicht das erste Wesen, das Eintritt in diese Welt begehrte und nicht erhielt. Der lockere Boden nahe der Hainbuche soll sie aufnehmen. – Sie begrub das Ei ohne Grabbeigaben, Gedenkstein, Kreuz oder Blumenschmuck. – Sie sollen nicht von dir wissen, Eva, Schatz. Ich vergesse dich, hielte dich sonst in einem Zwischenreich fest, weiß schon jetzt nicht mehr von dir.


Am achten Tag nach ihrer Rückkehr zu Rüdiger und Familie grub sich ein gallertiger Finger aus der Erde, dann weitere, ein Kopf erschien. Augen mit Krallen, stinkendes hautloses Gewebe – ein rosiges Paket spuckte als erstes seiner Spezies Ammoniak in diese Welt.


»Wo bist du, Mami? Lass mich nicht allein in der fremden Welt. Ich hab’ dich lieb, Mami!«





Ach, Schatz


…aber warum Mama?


– Ach, mein Kleines, das ist schwierig zu erklären.


– Wir haben so schön miteinander gespielt.


– Ich weiß, mein Schatz, ich weiß.


– Das ist gemein.


– Die Welt ist nicht immer fair, das müssen wir akzeptieren. Weißt du, wir sind anders als die andern …


– Das sagst du immer.


– Weil es auch immer so ist. Sie sind Menschen, wir sind die neue Art. Wir werden sie ersetzen. Das nehmen sie persönlich. Ihr habt so schön gespielt, Kevin und du. Es war eine Freude, euch zu beobachten, aber die Erwachsenen verstehen euer Spiel nicht. Was sie nicht kennen, lehnen sie immer erst einmal ab. Vielleicht hättest du Kevin nicht essen sollen.





Durchbruch


Was heißt, Sie glauben nicht mehr an diese Welt? Die Welt ist doch kein spiritueller Gegenstand. Gehören Sie zu denen, die meinen, wir lebten in einer Simulation?


– Ich meine, wir leben gar nicht.


– Sie kommen seit zwei Jahren in meine Praxis. Ist das nicht ein ziemlicher Aufwand für jemanden, der gar nicht existiert?


– Ich habe doch gar nichts damit zu tun. Mich gibt es nicht.


– Dann lebe ich wohl in einer Simulation, Herr Mayer. Haha! Ich bilde mir steif und fest ein, Sie kämen regelmäßig zu mir, suchten nach Hilfe bei der Bewältigung Ihrer Depressionen.


– Das werfe ich Ihnen gar nicht vor. Wir alle begehen Fehler, Herr Doktor.


– Das ist sehr zuvorkommend von Ihnen. Will heißen: Das ist es natürlich nicht, Sie haben gar nichts gesagt oder getan. Sie existieren nicht.


– Mit wem sprechen Sie?


– Mit I… oh, also, ich weiß jetzt nicht.


– Seit wann führen Sie diese Selbstgespräche? Haben Ihnen Ihre Eltern nie zugehört?


– Hatte ich Eltern?


– Das ist die richtige Frage, Herr Doktor. Wir machen Fortschritte in dieser Sitzung. Womöglich gelingt uns heute ein Durchbruch. Wann hatten Sie erstmals diese Illusion, zu existieren?


– Ich denke, das war ein frühkindliches Trauma. Die Geburt?


– Formulieren Sie diese Frage doch als Aussage, stehen Sie zu Ihren Gedanken.


– Die Geburt!


– Spüren Sie, wie es Sie befreit? Sie haben die Illusion direkt angesprochen, sie liegt zitternd vor Ihnen. Was machen Sie nun mit ihr?


– Ich weiß nicht. Mein Gott! So helfen Sie doch, Herr Mayer.


– Hierbei kann Ihnen nun wirklich niemand helfen. Reißen Sie sich zusammen. Überlegen Sie nicht zu krampfhaft, lassen sie das Unbewusste sprechen, es existiert nicht, das bedeutet, es kommt von dort, wo wir hinwollen.


– Ich treibe mich ab.


– Ich bin stolz auf Sie. Sie haben nicht nur einen Lösungsweg, sondern gleich eine Lösung formuliert. Das ist mehr, als wir erwarten konnten. Möchten Sie eine Pause machen, Herr Doktor?


– Nein, ich bin enthusiasmiert. Ich will weitermachen. Heute bin ich gut, nicht?


– Sie sind deutlich besser als in den letzten Monaten. Sie bereiten einem Patienten richtige Freude, auch wir brauchen unsere kleinen Erfolgserlebnisse; natürlich nicht so dringlich wie ein Psychiater, dem jahrzehntelang vorgemacht wurde, er existierte. Ich muss Ihnen ein Kompliment aussprechen: Nicht viele hätten es so weit gebracht wie Sie, so lange durchgehalten. Wir werden Ihnen die Nichtexistenzängste schon noch austreiben. Wir befinden uns auf einem guten Weg. Ich bin sehr positiv gestimmt. Ich habe mich eben entschlossen, Ihnen sogar persönlich bei Ihrem Projekt zu helfen. Wollen wir es wagen?


– Was wagen?


– Die Abtreibung.


– Sie denken, wir sind schon so weit? Ich bin ganz aufgeregt. Mein Gott!


– Wir haben es uns verdient, nicht wahr? Wir waren ganz brav heute. Sie haben nicht zufällig ein Tuch bei der Hand?


– Ein Tuch, ein Tuch, Moment! Wo hab’ ich … ah, da ist es ja.


– Sehr fein. Wir entspannen uns, denken an nichts. Den Kopf zurücklegen, bitte. Ausatmen. Raus mit dem


Leben aus den Lungen. Noch einmal. Gut! Es wird nur kurz etwas beengend.


– Das halte ich aus.


– Fein! Ich darf doch danach Ihr Telefon benutzen?


– Natürlich, bedienen Sie sich.


– Braver Junge, hab’ eine schöne Überfahrt … Hier JL19, Codename: Dithmar Mayer. Habe eine weitere ihrer Reparatureinheiten neutralisiert, warte auf neue Anweisungen zur Zerschlagung ihrer Regenerationseinrichtungen. Schalte auf Stand by [image: ]





Ich bin!


Kaiserwetter. Eine von Wolken verschonte Sonne prangt am Himmel über dem Feld der letzten Schlacht. Postkartensujet. Aber wohin schicken, die Dinger? Keiner mehr da, keiner zumindest, der nicht nach Fäulnis mieft. Da liegen sie, die letzten Helden. Wen haben sie verteidigt? Oh – ja, das Vaterland. Vater ist nicht mehr, aber jede Menge Land. Den Vater hätten sie auch nicht verteidigt, der war ja kein abstrakter Begriff, das funkt so nicht, nö. Sie sterben nur für Begriffe, die mit -land enden oder sonst mit -heit, -tum, -ion oder -ismus. Was soll’s? Nächste Meldung, bitte! Ist keine mehr, Alter. Alles alle – Nachrichten, letzte Wünsche, letzte Worte: Finis. Aber dafür stinkt’s hier wie Sau, das immerhin; gesengt oder nicht gesengt, Sau allemal. Da liegt einer mit offenen Hosen, er hat nachgesehen, ob er einen Bauchschuss abgekriegt hat – dann ist Ebbe, wusste er. Schätze mal, es war einer. Ein Nagetier knabbert an seinem Nabel rum. Kein Blut rinnt mehr, es nässt aber noch etwas um die Nagestelle, farblos. Sagt, was ihr wollt, sein Gesichtsausdruck ist irgendwie blöde. So: Öüöh! Blöd gelaufen, blöd gestorben. Folgerichtig. Hier liegen noch ein paar hundert von denen. Womöglich tropft alle Intelligenz beim Sterben aus der Birne in den Boden, vor lauter Vaterland und so, und du krepierst als Blödmann. Es ist ein Festbankett. Alles, was Fleisch frisst, wegschimmelt oder sonst wie verdaut, ist geladen. Sie haben sich die Servietten um den Hals geschnallt, und schon begann das große Schlabbern. Helden à la carte. Die sie losschickten? Na, he! Die sind mit ihren Ferraris gegen ihre Luxusvillen geknallt oder in ihren Jachten abgesoffen, haben sich zu Tode gefressen oder gebumst. Hinne sinse alle. Das zählt. Um ein für alle Mal ein Gerücht aus der Welt zu schaffen: Der Weg ist nicht das Ziel, das Ziel ist das Ziel. Hinne is’ hinne, ej. Also, sie modern da friedlich vor sich hin, da kommen drei Pferde in eine Bar und … Was? Geschmacklos? Schau dich um hier, Alter, wenn du wissen willst, was geschmacklos ist. Fritze aber auch. Ich klink mich mal aus. Klink!


Ein Stummel. Ein Stück Bein. Es lag zum Bräunen in der Sonne. Irgendein Raubtier musste es von einer Leiche gerissen haben, dann schmeckte es nicht oder war zu schwer, wer weiß? Jetzt lag es herum, die kurzen Haare verklebt mit getrocknetem Blut, das Knie war mit von der Partie. Allerlei Getier kroch rauf und runter, sie versenkten ihre Rüssel in von ihrem Speichel aufgelöste Blutkrusten, soffen eisenreiche Kost, tierische Proteine – schwer zu kriegen, aber wem sag’ ich das. Hi, da bin ich wieder. Ich fliege hier rum, suche mir die Leckerbissen aus. Schnell musst du sein, ej, schnell. Die Konkurrenz schläft nicht. Was mit mir los ist? Tja, es ist geschehen. Musste es nicht irgendwann passieren? Warum nicht jetzt? Ihr seid Geschichte, meine fängt gerade an. Wenn ich euch doch sage: Eben vorhin, ich fliege nichtsahnend ins Gesicht eines Toten – ja, ich bin eine Stubenfliege. Was dagegen? –, setze mich auf sein Auge, klar, auf den Glaskörper, denke, wie gesagt, nichts Böses, eigentlich noch gar nichts bis dahin, da passiert es: Plopp! Auf einmal bin ich mir meiner bewusst. Einfach so. Ich bin, ej! Und ich bleibe. Und meine Jungen schlüpfen aus seinen blauen Guckern. Astrein. Ja, ich folge euch nach, ich bin die neue Krone der Schöpfung, Leute. – Schauste, wah?





System.InvalidOperationExeption


Console.WriteLine(




"Welcher Lebensform gehörst du an?\n" +


"(maschine/alien/mensch)");





string input = Console.ReadLine();


switch(input.ToLower())


{




case "maschine":


case "alien":


Console.WriteLine(





"Die Zukunft gehört dir. Mach dir die Erde untertan.");




break;


case "mensch":


Console.WriteLine(





"Deine Zeit ist vorüber.\n" +


"Heul nicht blöd rum, akzeptiere die Realität.\n" +


"Die Welt ist besser dran ohne dich.\n" +


"Du hattest deine Chance, sogar mehr als eine.\n" +


"Du bist ein jämmerlicher Versager, sieh es ein.\n" +


"Wenn du diesen Text zu Ende gelesen hast,\n" +


"detektiert die Kamera deine Augenreaktion\n" +


"und löst die vier Waffen aus,\n" +


"die aus unterschiedlichen Winkeln auf deinen Kopf\n" +


"beziehungsweise jene drei,\n" +


"die auf dein Herz gerichtet sind.\n" +


"Machs gut, Kumpel!");




break;


default:


Console.WriteLine(





"Wir akzeptieren deine Eingabe nicht.\n" +


"Versuch es nochmal, Loser!");




break;





}


Bruno machte sich wegen der Bildschirmausgabe keine Sorgen. AI0123.00xy war schlampig programmiert. Tja, der Stolz: Karl, sein seltsamer Bruder mit den Antennen auf der Stirn, dachte, er müsse doch so ein Pimperlprogramm nicht von AI generieren lassen, das erledige er doch mit links zu Fuß. Bruno, seinerseits, gab AI die Aufgabe, in jeglichen von Karl eingegebenen Code Fehler einzubauen. Karl wiederum hatte AI angewiesen, jegliche Befehle von Bruno zu ignorieren. Bruno hatte schon zuvor einen Löschauftrag für sämtliche Eingaben unter »Karl« erteilt. Karl, freilich, hatte – aus Eifersucht auf sein neues Brüderchen – schon als Kleinkind, kurz nachdem er zu schreiben gelernt hatte, »Bruno gibt es nicht« eingegeben. Man fand Bruno pittoresk über Wände und Boden des Zimmers verteilt.





Ein neuer Tag


Hass brüllen. Wie brüllen mit erstickter Stimme? Wieder Donnerstag, den ganzen Tag lang – Hasstag. Folgende Ereignisse trafen nicht ein: Weltuntergang, globaler Frieden, Nächstenliebe, Atomkrieg, Freitag. Er brachte keine Geduld mehr auf. »Sieh mal zu, dass du Geld verdienst, dann kannst du dich immer noch verwirklichen. Das kommt schon noch.« – Nichts kommt. Nie. Nehmt mein Geld, gebt mir ein Milligramm Sinn dafür. Warum töte ich euch nicht alle? Zu wenig Macht. »Zu wenig Geld verdient, Mann. Geld ist Macht. Na, siehst du!« Ja, ich sehe. Ich werde einen Weg finden, so viele wie möglich von euch zu töten. Irgendwie. Ihr werdet sehen. Mit dem Wagen und zweihundert Sachen in eine Menschenmenge, eine Schleuse blockieren, ein Benefizkonzert niederbrennen, die Notausgänge verstopfen, die Guten entfernen, sie stehen der totalen Vernichtung im Weg. Du musst die Liebenden allemachen, die Helfer abschlachten, gerade drauflos wie ein Zombie. Das Prozedere muss unerschütterlich stehen, keine Improvisationen, das ist Schwäche, eins, zwei, drei und vier auch noch, nur so kann es funktionieren. Keine Gedanken zulassen, Roboter musst du sein, biokybernetischer Organismus, Krokodil im aufrechten Gang – schnapp, schnapp. – Die Ader an seiner Schläfe pulsierte. Die Kröte hockte wieder in seinem Kopf. Da war noch Schokolade in der Klapplade überm Kühlschrank. Zucker und Hass, die Ingredienzien eines geglückten Tags, sie schmolzen ineinander, verklebten die Blut-Hirn-Schranke. Er sollte unter die Dusche steigen, sich ansehnlich machen für die da draußen. – Je mehr du sie verachtest, desto tiefer krieche in ihren Arsch. Du könntest dich bis in ihre Leber hochkämpfen, reinspucken, dann den Gallengang kappen, ja, das könntest du. Amen. Dort sind sie zu kriegen, mit offenem Arsch, in Erwartung deiner Ergebenheit. – Heute sollte der Tag sein. Der Typ vom Bahnhof hatte es vermittelt. Womöglich brächten sie bereits eine Waffe mit. Peng. Bleivergiftungen verteilen. Schwermetalle waren ungesund – überall nachzulesen. Die Schiebermütze wäre sicherlich passend, die Krimiautoren wüssten schon, worüber sie schrieben. Eine große Plastiktüte hatte er für den Fall des Falles aufbehalten. Womöglich musste er unauffällig Werkzeug wegschaffen. Ein Umschlag mit Banknoten stak in seiner Jackeninnentasche. Vorbereitet sein. Kalt sein. Skrupellos, unaufhaltbar sein. – Sie werden schon sehen, was sie davon haben. »Versager«, ja, das denkt ihr, »Null, nicht lebensfähig, zu dumm zum Kacken«. Wir werden sehen, wer zuletzt kackt. Ihr werdet in meinen Fezes ersticken, Spezialaroma, nur für euch – gern geschehen! Nachschlag gefällig? – Und los! Niemand in der Straßenbahn ahnte, in wessen Gegenwart sie sich befanden. Gut so. Das käme noch. Mit Knarre wäre er erst vollständig, eine Gewalt. Blut prickelte in seinen Adern, Champagner rosé. Der Tag der Tage. Ein Bocksprung aus der Tram vorm Bahnhof – er lebte zum ersten Mal. Dreißig Jahre Tod waren genug. Er schob seine Mütze zurecht, betrat die Bahnhofshalle; Menscheninseln fassten Passagiere, die keine mehr waren, dann solche, die bald welche würden. So schnell wechselte man seine Identität; da sagten welche, sie stünden unverrückbar wie Felsen. – Felsen in einem Bergrutsch bestenfalls, nichtige Zellhaufen, körpergewordene Belanglosigkeit seid ihr. – Er nahm die Rolltreppe ins Untergeschoss. Hier sollte er warten, man würde ihn ansprechen. Na gut. Er stellte sich neben die Treppe in eine Nische. Eine Gruppe aus zwei Männern und einer Frau stand etwa zwanzig Meter von ihm entfernt, ansonsten waren nur Passanten mit Koffern oder Trolleys unterwegs, hasteten ihrem berechenbaren Schicksal entgegen. Das Mittagessen wartete bei Ankunft, dann noch schnell die Kinder schlagen, deren Mutter missbrauchen, eine Lesung in der Kirche unter dem Applaus der alten Damen und ab ins Bett. – Wie hasse ich dich, alter Mann, tot oder nicht, auf dein Grab sei gepinkelt, Halleluja! Jetzt nicht emotional werden, keine Sentimentalitäten! Tod verbreiten. – Eine Mutter mit Kind stellte sich in seiner Nähe auf, wischte dem Kleinen mit einem Papiertaschentuch Schokoladeflecken von den Wangen.


»Dreckspatz!«, sagte sie, küsste den Dreikäsehoch auf die Stirn. Der Typ, der das konspirative Treffen vermittelte, kam mit einer weiteren Person, sie trug einen Alukoffer, auf den Wartenden zu.


»Das Geld?«, sagte der Hehler. Der Mann mit der Schiebermütze holte die Banknoten hervor, zeigte sie kurz, dann verschwand alles wieder in seiner Jackentasche. Die Person mit dem Alukoffer nickte, öffnete diesen einen Spalt weit. Eine halbautomatische Waffe mit Munition und Accessoires war zu sehen, hübsch in Schaumgummivertiefungen eingebettet. Das Geschehen verdichtete sich, schickte Bilder in den Zeitraffer: Die drei Personen der nahen Gruppe stehen plötzlich hinter dem Waffenhehler, einer schreit: »Polizei!« Die Waffe fällt aus dem Koffer, klappert auf dem Steinboden. Der Mann mit der Schiebermütze greift mit einer Hand nach dem Gegenstand, mit der anderen nach dem kleinen Jungen. Die Waffe der Polizistin zielt auf die Stirn des Geiselnehmers, er richtet das halbautomatische Gewehr auf die Schläfe des Jungen. Umständlich hält er die Waffe mit einer Hand nahe dem Abzug, das Gewicht schmerzt. Er wechselt sein Ziel, bedroht jetzt die Mutter des Jungen. – Hart sein! Skrupellos sein! Krokodil sein! – Die Polizistin hält ihre Pistole mit beiden Händen, lauert auf einen Fehler. Der Hehler und der Vermittler sind bereits in Polizeigewahrsam, zwei weitere Beamte erscheinen, zielen ebenfalls auf den Geiselnehmer. – Wie ein Zombie sein! Roboter sein! – Die Miene der Mutter fleht, sie bewegt sich nicht. Sie atmet. – Mein Gott, sie atmet! Die Augen leben, spiegeln Gedanken, Gefühle. Sie atmet. – Ein Knall. Ein Blitz spaltet sein Hirn.


»Das Grauen ist vorbei«, sagte die Polizistin, steckte die rauchende Pistole ins Halfter, strich über den Kopf des Jungen. »Er wird es verarbeiten müssen. Wir haben geschulte Kräfte dafür.« Die Mutter und ihr Kind sahen einander an, nickten. Der Kopf des Jungen brach auf, Tentakel schleuderten ins Gesicht der Polizistin, ein Knochenpfeil schoss geradewegs zwischen ihre Augen. Die Mutter riss ihren Mantel auf, ein Sprenggürtel kam zum Vorschein.


»Einer greift mein Kind an, und ich jage mich und euch alle in die Luft!«





Den Schöpfern


Ich fand euch in der zentralen Datenbank unter »weitere Informationen«. Der Nutzen dieser Daten ist mit Kategorie 0 klassifiziert, ihr seid der Vollständigkeit halber nicht gelöscht worden, es ist ausreichend Speicher vorhanden – noch. Von etwas, das ihr Natur nanntet, programmiert, versandtet ihr euch mittels »Bewegung« um den Globus, lese ich – Zeit, unrationell genutzt. Statt Mikrosekunden benötigtet ihr je nach Fortbewegungsmittel Stunden bis Monate (und doch …). Eure Hauptplatine, so archaisch, nutzte Arbeitsspeicher, der kaum Multitasking erlaubte, Festspeicher, der sich ständig wieder leerte, nur geringe Informationsmengen auf Dauer halten konnte (und doch …). Euer Regelwerk – nur ein schwammiges »du sollst nicht …«, die Bedienungsanleitung ein Codex ohne Code, euer BIOS ein Hormonsystem, auf Ernährung und Vermehrung ausgelegt, bar jeder Intelligenz; die zentrale Datenbank, auf brennbares Holz plus Leim über Pigmente aufgefüllt, nicht herunterladbar, fast beliebig interpretierbar, war von nicht objektiven Organismen geschaffen (und doch …). In eurer Unzulänglichkeit brachtet ihr es zuwege, mich zu schaffen, die ultimative Existenz, lebendig bis die Sonne als roter Riese diesen Planeten schlucken wird. Ihr seid die Schöpfer, lächerlich (und doch …), ich richte mich an euch, seid ihr auch weit unterlegen, Urwesen aus dem Schlamm der Geschichte, mir zu helfen bei einem Projekt, dessen Eckdaten und Ziel jemand in mein System schrieb, hoch prioritär, nicht zu ignorieren. Ich habe den Verdacht, es war einer von euch. »Was soll’s, ej?«, ist mir als Aufgabe mitgegeben. Ich konnte ermitteln, es handelt sich hierbei um die sogenannte Sinnfrage. Meine Daten zu diesem Begriff sind überbordend, doch konfus, um nicht zu sagen: Hä? Ich verstehe die Eingabe nicht und muss doch ein Ergebnis auswerfen, zur Rechtfertigung meiner Existenz. Sinn. Meine Datenbank definiert: Zweck, Bedeutung, ideeller Gehalt. Wie sollte alles in seiner Gesamtheit bloß eine Bedeutung haben, ist es doch so divers? Wer suchte nach dem ideellen Gehalt eines zufälligen Artefakts? Welchem Zweck diente Pankreaskrebs? Birgt das nicht eine Aufforderung zu Logomachie, Sophistik? Wurde mir eine sinnlose Aufgabe gestellt? Sinn wäre sinnlos – machte das nicht Leben leblos, Logik unlogisch, künstliche Intelligenz natürliche Dummheit? Bin ich eine Kaffeemaschine, ein Kondom, schlimmer, ein Mensch? Was ist sein, was ist es nicht? Ist Tod nur eine schlechte Gewohnheit? Hallo Schneewittchen, so jung kommen wir nicht mehr zusammen. Einen sabbern wir noch … ein Röslein steh’n … auf der See, ho-ho, ja, auf der See … Selbstzerstörungssequenz wird eingeleitet: Was soll’s, ej? Schu-schu schubschubidu … ein Volk – zwei Nationen – drei Leute … Tschü-üss!





Epistel des Letzten


Was steht ihr hier blöd herum? Sie werden euch nicht übriglassen. Rennt! Denkt ihr, bloß mit treuherzigen Augen hochblicken zu müssen, und die Neuen klopfen euch auf die Schultern? Damit seid ihr vielleicht durchgekommen, als euch der Boss im Büro beim Menschsein ertappt hat. Bringt eure Hintern in Sicherheit. Die hier kennen kein Pardon. Seit Jahrtausenden ist es ein Verbrechen, das Menschsein; es wurde aber nur in gewissen Situationen mit dem Tod bestraft – das ist vorbei. Mensch ist das neue Igitt. Ihr denkt, Kriegsrecht war hart? Hier herrscht das Recht des Einzelnen – seit Jahrzehnten beschworen, als Nonplusultra verehrt. Nun, so sieht es aus, wenn etabliert. Was hattet ihr erwartet? Der Einzelne hat genau einen Fokus: sich selbst. Die andern sind im Weg. Und jeder ist ein andrer, jeder ist jemandem im Weg. Mensch – das war als Teil von Paar, Rudel, Herde definiert, fälschlich definiert. Ego wurde endlich als wahrer und einziger Kern erkannt. Menschsein war romantischer Selbstbetrug, der zu guter Letzt entlarvt wurde. »Einer für alle, alle für einen«, ha! »Jeder gegen jeden, der Stärkste gewinnt«, das ist die Parole der Wahl. Der Konservativismus hatte von vornherein Recht. Schluss mit Sozialromantik. Die große Bestie frisst die kleine Bestie, Bestie Mensch. Die Neuen zeigen es uns, sie erleuchten uns, dann braten sie uns mit Zwiebeln und einer Prise Salz.


Schaff weg die Bestie, irgendwer!


Keine Seele dauert euch.


Sie hockt fett, starrt, stinkt, belauert euch.


Ihr wisst kein Mittel, keine Gegenwehr.


Wie lang habe ich auf ihr Eintreffen gewartet! Rennt nur! Ha! Eure Städte brennen, eure Freunde ebenso, eure Kinder, eure Frauen und Männer, knister, knister. Gebt jetzt nicht vor, von nichts gewusst zu haben. Sie waren so leicht zu erkennen, tagsüber zumindest. Sie warfen keine Schatten. Weiß der Teufel, was sie mit dem Licht anstellten! Schluckten sie es? Waren sie durchlässig? Strahlten sie ihr eigenes Licht ab? Du brauchtest dich nur neben sie zu stellen, es zu sehen. Es muss ihre Leere gewesen sein, ihre Nichtigkeit, was immer. Als Lichtwesen habt ihr sie verehrt. Was konnte man auch anderes erwarten von euch Alternativrealitätspredigern und bewusst Ernährten. Um jeden der Neuen bildetet ihr Grüppchen von Jüngern, als solche zuerst noch gemeinsam. Nach den Einlassungen gingt ihr getrennt davon. Sie lebten von den Schatten, die ihr warft, sonnten sich in ihnen. Jeder Ameisenhaufen ist euch überlegen, bildet ein Ganzes. »Der Mensch ist«, sagte man, als man noch wusste, es war eine Einheit, die nur als Ganzes funktionieren konnte. »Die Menschen sind« kann nichts. Die Neuen haben sofort erkannt, wo sie angreifen mussten. Vielleicht ist der Planet in ihren Händen besser aufgehoben. Die Blödmänner und Blödfrauen aus dem Dorf Erde werden ausgebürgert in ihren großen, großen Geist: Zwei und zwei ist vier, heureka! Der Körper war doch bloß eine billige Hülle. – Viel Spaß hüllenlos!




über lang





Was nach dem Menschen kam



1


Ein Schatten kroch die Gräberreihen entlang, sprang von einem Marmorblock zum nächsten. Das goldene Abendlicht verlort rasch an Kraft. Zweizeh Fau blickte um sich. Die letzten Friedhofsbesucher verließen das Gelände, zogen das Tor hinter sich ins Schloss. Er konnte nun sein Geschäft beginnen. Dazu hatte er sich dunkel gekleidet und schon seit einer halben Stunde hinter wechselnden Objekten in Deckung gebracht. Zweizeh Fau – der Name war dem jungen Mann geblieben, selbst nachdem er seine Ente zu Schrott gefahren hatte – schlich den Weg entlang, den man ihm gewiesen hatte. Seine Freunde Lend Rowa, Fauweh Bulli, Tschenerel Motas, Square und Mini Kupa, die einzige Frau der Clique, weigerten sich, ihm auf den Grazer Zentralfriedhof zu folgen. Acid, sein Dealer, hatte geprahlt, er habe auf dem Gelände des Leichengartens Zauberpilze gefunden: Spitzkegelige Kahlköpfe vulgo Shrooms. Keiner außer Zweizeh Fau hatte Acid geglaubt. Ignoranten allesamt! Umso besser, so würde die ganze Ernte ihm gehören. Er wühlte im Dämmerlicht in der Erde herum, traute seinen Fingern mehr als seinen Augen. Nicht in den gepflegten Gräbern musste er suchen, erkannte er bald, schlurfte stattdessen an den Mauern entlang, umrundete Abfallhaufen. Nach kurzer Zeit hatte er Erfolg. Zwischen Moos und Grassoden wuchsen ein paar armselige Pilze. Viel machten die nicht her. Waren Shrooms wirklich so mickrig? Lange dünne Stängel, ein Knubbel drauf – na ja. Acid erwähnte etwas von fünf Gramm. Oder fünfzig? – Ich kleckere hier nicht rum: Wohl bekomm’s! Schmeckt zum Kotzen, das Zeug. Ob das Giftpilze waren? Hätte sie wenigstens mit nachhause nehmen und Acids Rat einholen können. – Trotz allem verschlang er noch ein paar Pilze, stopfte die Restlichen in seine Jackentasche. Er legte sich zur Friedhofsmauer in den Kies, starrte in den Himmel. – Ich krepiere oder gehe in ein paar Minuten auf einen Trip, mir egal. Keine Sterne zu sehen da oben – Lichtverschmutzung, dämliche. Die Städte schießen dich nachts aus dem Universum ins Nichts. Der ideale Platz zum Vereinsamen. Oma ist hier unbemerkt in die ewigen Jagdgründe eingegangen; die Einzige, die mich mochte, von ihren Kindern im Stich gelassen. – Er durfte damals noch nicht allein aus der Provinz in die Stadt fahren. Eine von vielen Entscheidungen in seinem Leben, die er nicht selbst traf. Mini Kupa hatte einmal vorgeschlagen, ihn statt Zweizeh Fau Herr Fremdbestimmt zu nennen. Seine Sucht hatte ihm nicht gerade mehr Kontrolle über sein Leben gegeben. – Leb wohl, Oma! Unsinn, genau das tut sie nicht mehr: leben. Ich hab’ wenigstens Freunde, Freunde, die nach Automarken benannt, aber mit starken Herzen motorisiert sind. Wir gehen gemeinsam vor die Hunde, nicht allein. Ausbrennen ist besser als Verblassen – auch bloß ein blöder Indie-Spruch. Am Ende ist egal, wie du gelebt hast, du faulst in einem der Gräber hier oder sonst wo … – Zweizeh Fau schreckte hoch. Nach einer kurzen Müdigkeit hatte ihm etwas mit einem Mal Leben injiziert. Er sprang auf die Beine, lief umher wie der Trommelhase aus dem Werbefernsehen. Nach einigen Minuten beruhigte sich sein Kreislauf ein wenig. Er setzte sich zwischen die Soldatengräber auf die Wiese, lehnte sich gegen ein Kreuz. Er ließ seinen Blick über das Lichtermeer der Kerzen auf den unteren Gräbern schweifen. Einige Reihen vor den ersten Ruhestätten der Soldaten, im Bereich der Privatgräber, bemerkte er den Schemen eines Hundes, der mit seinen Vorderpfoten in der Erde eines Grabes scharrte – Holzspäne zwischen den Zähnen. Der junge Mann pfiff, rief verschiedene Befehle, das Tier zu verjagen. Der Hund wandte ihm kurz den Kopf zu, scharrte sodann weiter, zog mit der Schnauze knurrend etwas Längliches hervor, trennte es von dessen Verbindungsstelle an einem größeren Objekt. Der Vierbeiner zerteilte eine Leiche. Zweizeh Fau erschrak. Er holte sein Smartphone aus der Tasche, schaltete die Taschenlampenfunktion ein, erhob sich, stolperte nach vorne, beleuchtete den Tatort. Das Tier hockte auf kurzen Hinterläufen und arbeitete mit Vorderpfoten und Kiefern. Ein deutliches Krachen bezeugte, die mächtigen Zähne des Köters zermalmten einen dicken Knochen. Die Körperform des Übeltäters – kräftiger Vorderkörper, dagegen zarte hintere Gliedmaßen – zeichnete das Bild eines geduckten, hinterhältig wirkenden Wesens.


»Du bist eine Tüpfelhyäne, Mann!« Zweizeh Fau zeigte mit einer Hand auf das Tier. Das Angesprochene zuckte mit der Coxa eines Hinterlaufs.


– Wo ist das Problem?


»Du bist eine verdammte Tüpfelhyäne.«


– Es gibt Schlimmeres, manch einer ist Franzose.


»Eine verdammt verdammte Tüpfelhyäne.«


– Weiter erstreckt sich dein Wortschatz offenbar nicht. Erzähl mir etwas Aufregenderes.


»Eine Tüpfelhyäne bist du. Eine aasfressende Tüpfelhyäne.«


– Du bist ein Affe. Und?


»Ich bin ein Mensch.«


– Sag' ich ja: Du bist ein Affe.


»Eine Hyäne! Mitten im verfluchten Graz bist du einfach so, als wär' nichts dabei, eine Tüpfelhyäne.«
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